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Wer sie abonniert,
der profitiert.

Vergangenheit, er sollte auch nie
wieder ins Fränkische kommen.
Baratier häufte weiterhin neue
„lieblings-Wißenschaften“ auf:
Mathematik, Natur-Historie, An-
tiquitäten, Numismatik. Genauso
aber nahm seine Schwächlichkeit
zu, man vermutete Schwindsucht
– und am 5. Oktober 1740 war
Jean-Philippe Baratier tot: „Halle
weinet, Schwabach seufzet,
Deutschland klaget“, schrieb man.

Der Kondukt der hallensischen
Geistesgrößen, der seinem Sarg
folgte, war lang. Der Kanzler ließ
ihn in seinem eigenen „Erbbegräb-
niß“ beisetzen.

Väterliches Vergehen

So schnell vergessen wurde der
früh vollendete Gelehrte nicht,
noch im 19. Jahrhundert taucht er
immer wieder in den „Geschich-
ten der Universität zu Halle“ auf:
in schwülstiger Beflissenheit, aber
auch mit einer Spur kritischer Dis-
tanz. Je schneller die Ausbildung
von Baratier, so Hoffbauer, geistig
vorangeschritten sei, desto
schneller musste die körperliche
Hülle dahinwelken. Und wäre der
Vater ein weiserer Erzieher gewe-
sen, hätte er die Ausbildung seines
Sohnes lieber aufgehalten als im-
mer mehr angetrieben. Unter dem
Titel „Merkwürdige Nachricht
von einem frühzeitig gelehrten
Kinde“ hat ein Stettiner Kollege in
Baratiers Erziehungskonzept ein
„Vergehen“ gesehen und bedauer-
te ihn, „dass er durch den frühzei-
tigen Tod seines einzigen Sohnes
seinen Fehler büßen musste“.

Die Schwabacher halten es zum
300. Geburtstag von Jean-Philippe
eher mit Carl Gottfried Winklers
uneingeschränkter Bewunderung,
der seine Lobrede mit dem Aufruf
endete: „Lassen Sie sein Anden-
ken in ihren Herzen unsterblich
seyn.“

Am 19. März 2021 wird der ehe-
malige Bayreuther Professor Gün-
ter Berger im Rahmen eines mehr-
monatigen Festprogramms den
Festvortrag halten; tags darauf soll
die Bronzeplastik enthüllt wer-
den. > UWE MITSCHING

https://www.schwabach.de/de/info-
seiten-kulturportal/8954-das-schwa-
bacher-wunderkind-wird-300-jah-
re.html

Friedrichs-Universität immatriku-
lieren ließ. Tags darauf folgte eine
öffentliche Disputation und die
feierliche Promotion.

Baratier war zu diesem Zeit-
punkt 14 Jahre alt – und Ludewig
gab ihm 14 „Thesen“ politischen,
historischen, astronomischen In-
halts auf, die der Kandidat vor al-
len Professoren, Gelehrten und
Studenten „verteidigen“ musste.
„Innigste Bewunderung“ war das
Ergebnis.

Und was nicht weniger wichtig
war: Baratier erhielt diverse Emp-
fehlungsschreiben an den Leibarzt
von König Friedrich Wilhelm I. in
Berlin: Einladung zur Audienz,
gelehrte Gespräche mit der Majes-
tät und die Zusage einer jährli-
chen Pension. Die Königin ließ
den Hofmaler Antoine Pesne
kommen: Dieser malte den jungen
Schwabacher zusammen mit Mi-
nerva, der Göttin der Weisheit –
das Gemälde wanderte ins Cabi-
net der Königin.

Die Baratiers zogen dann doch
nicht nach Stettin, sondern kehr-
ten zurück ins gelehrte Halle;
Schwabach lag in den Fernen der

oder nach Fluchtwegen für seine
verfolgten Glaubensbrüder.

Alles das ist heute noch gründ-
licher vergessen als Jean-Philippe
selbst – praktische Nutzanwen-
dung aber fanden seine For-
schungen zu den Längengraden
und zur Vermessung der Meeres-
oberfläche samt seinen mathema-
tischen Schriften mit oft mariti-
mem Bezug.

Mit 14 schon Doktor

So richtig interessant wird die
Baratier-Biografie erst, als sein Va-
ter auf eine Predigerstelle in Stet-
tin versetzt wurde, wohin ihn sein
Weg über Leipzig, Halle und Ber-
lin führte. Dorthin war der Ruf des
vorzeitigen Gelehrten schon
durch den früheren Altdorfer Pro-
fessor Schulze gedrungen, der
Jean-Philippe dem hallensischen
Kanzler Johann Peter von Lude-
wig präsentierte. Der war so be-
geistert, dass er Baratier am glei-
chen Abend noch „examinieren“
und am nächsten Vormittag an der

hinaus verbreitete: Gelehrte von
der Universität Altdorf kamen, sa-
hen den jungen Alleskönner in-
mitten der „vielen und großen Bü-
cher“, wie er aus einer hebräisch-
chaldäischen Bibel Wichtiges ex-
zerpierte und führten gelehrte Ge-
spräche mit ihm. Die Markgräfin
von Ansbach ließ ihn zu sich
kommen, wollte ihn gar nicht
mehr „von sich lassen“ , und we-
nig später bekam Baratier die Er-
laubnis, „sich des ganzen anspa-
chischen Büchervorraths zu be-
dienen“. Dazu kam ein „ansehnli-
ches Gehalt“ für drei Jahre.

Mit zehn Jahren häufte Baratier
noch orientalische, syrische und
arabische Sprachkenntnisse auf.
Zu einer lesbaren Schönschrift
animierte ihn der Vater durch die
Aussicht auf den Druck seiner
Werke. Zum Beispiel der gelehr-
ten Anmerkungen zum Bericht
des bedeutendsten jüdischen Rei-
senden des Mittelalters: Benjamin
von Tudela war von Spanien aus
durch ganz Südeuropa und
schließlich bis nach Arabien ge-
reist – vielleicht auf der Suche
nach Edelsteinen und Korallen

das ist vom vierten Lebensjahr an
dessen mnemotechnische Virtuo-
sität. Der Kleine sprach „nicht
etwa bloß einige Worte und aus-
wendig gelernte Formeln“, son-
dern „völlig zusammenhangend“
Französisch, Deutsch und Latei-
nisch – ohne Kenntnis der Gram-
matik, allein durch den alltägli-
chen Sprachgebrauch mit seinem
gelehrten Vater, der französischen
Mutter und der deutschen Magd.

In den Abrissen zur Geschichte
der Universität Halle von Johann
Förster (1799) und Johann Chris-
toph Hoffbauer (1805) wird aufge-
zählt, was den Buben zu einem
„Wunder seiner Zeit“ machte. Der
Vater erklärte ihm die griechischen
Buchstaben – und schon konnte
Jean-Philippe das Neue Testament
im Original lesen und übersetzen.
Kaum fünf Jahre alt, kam Hebrä-
isch dazu, und mit acht Jahren
konnte er alle Psalmen auswendig.
Dem Wunderknaben gefiel Hebrä-
isch so sehr, dass er die „rabbini-
schen und talmudischen Schrif-
ten“ mit „größter Aemsigkeit“ las.

Das war dann auch die Zeit, in
der sich sein Ruf über Schwabach

Jetzt bekommt er sogar noch ein
Denkmal. Das zeigt ihn als

Bronze-Knirps mit einem dicken
Folianten auf den Knien. Dabei
hatte Schwabach Jean-Philippe
Baratier eigentlich längst verges-
sen. Aber nun hat dieser am 19. Ja-
nuar 1720 in der Schwabacher
Boxlohe Geborene seinen 300.
Geburtstag. Und deshalb erinnert
an ihn bald mit bürgerschaftlicher
Kraftanstrengung und Finanzie-
rung vor der „Franzosenkirche“
diese Bronzeskulptur und ein
nach ihm benannter Weg.

Die Boxlohe in Schwabachs
westlicher Altstadt wurde 1685
den Hugenotten aus Frankreich
zur Ansiedlung zugewiesen; die
Grundsteinlegung für ihre Evange-
lisch-reformierte Kirche erfolgte
1686, ein Jahr später deren Einwei-
hung. Und 1719 nahm die „Natur
all ihre Geschicklichkeit zusam-
men“, um mithilfe von François
Baratier, dem Prediger der Huge-
nottengemeinde, und dessen Frau
Anna Charles eine „solche Seele
hervorzubringen“ wie die des
„frühzeitigen Gelehrten“ und Kna-
ben Jean-Philippe.

So blumig sah das Carl Gott-
fried Winkler aus Leipzig, der
zwei Jahre nach dem Tod des
Wunderkinds Gründe dafür such-
te, warum die Natur 1721 „all
ihre Kunst verschwendet hat für
die Bildung der Seele unseres Ba-
ratiers“. Der aber schon mit 19
Jahren an einer nie ganz verhei-
lenden Wunde, an einer Krebs-
krankheit, an all dem ehrgeizigen
Druck des Vaters starb.

Frühe Sprachbegabung

Es gibt überraschend viele
Wege, auf denen man sich dieser
für das gelehrte 18. Jahrhundert
durchaus typischen Figur annä-
hern kann. Vielleicht durch Paral-
lelen zu Wolfgang Amadeus Mo-
zart und dessen Vater Leopold.
Oder durch einen Exkurs zu den
französischen Hugenotten, die –
vertrieben durch die Aufhebung
des Edikts von Nantes – nicht nur
in Schwabach durch Gobelin- und
Strumpfwirkerei schnell zu Wohl-
stand kamen und deren Geist man
dort heute noch spüren kann.

Worüber man zu Jean-Philippe
Baratier in den verstreut aufbe-
wahrten Quellen nachlesen kann,

Schwabach ehrt den vor 300 Jahren geborenen Jean-Philippe Baratier mit einer Bronzeskulptur und einem Wegnamen

Superschlauer Knirps

Als Jean-Philippe Baratier 1735 in Berlin weilte, porträtierte ihn dort der königliche Hofmaler Antoine Pesne Seite an Seite mit Minerva, der Göttin der Weis-
heit. Als kleines Kind mit Buch zeigt ihn die Bronzeskulptur des Bildhauers Hanspeter Widrig, die im März vor der Schwabacher Franzosenkirche enthüllt
werden soll. FOTOS: BÜRGERSTIFTUNG UNSER SCHWABACH

Simon Rattle beerbt Mariss Jansons beim Symphonieorchester des Bayerischen Rundfunks

Ein Befreiungsschlag
Die Nachricht hat die Musikwelt

aufgewirbelt. Simon Rattle wird
Nachfolger des 2019 verstorbenen
Mariss Jansons als Chefdirigent
von Symphonieorchester und
Chor des Bayerischen Rundfunks
(BR). Sein neues Amt tritt der Brite
2023 an, vorerst wird er dann fünf
Jahre bleiben. Damit endet beim
BR endlich eine Hängepartie. Je-
denfalls waren die vergangenen
zweieinhalb Jahre alles andere als
erfreulich. Weil sich Jansons Ge-
sundheit kontinuierlich ver-
schlechterte, musste oftmals spon-
tan umdisponiert werden. Mit dem
Tod von Jansons fehlte dem Or-
chester zudem ein starker Kämpfer
für den neuen Konzertsaal im
Werksviertel hinter dem Münch-
ner Ostbahnhof, und jetzt auch
noch die Corona-Pandemie.

Kühner Neuerer

Zwar hat sich Ministerpräsident
Markus Söder weiterhin für den
neuen Konzertsaal ausgespro-
chen, aber die Pandemie ist längst
nicht vorüber und die Auswirkun-
gen sind nicht abzuschätzen. Noch
dazu geht mit Ulrich Wilhelm ein
BR-Intendant, der sich stets für die
hauseigenen Klangkörper starkge-
macht hat. Ihm folgt am 1. Februar
Katja Wildermuth. Als Programm-
direktorin beim MDR in Halle

wirkte sie nicht besonders klassik-
affin.

In dieser Situation brauchen die
BR-Klangkörper einen allseits be-
kannten Mitstreiter mit interna-
tionaler Ausstrahlung – und das
ist Rattle. Mit ihm, der am 19. Ja-
nuar seinen 66. Geburtstag be-
geht, kommt ein führender Diri-
gent der Gegenwart an die Isar.
Noch dazu gilt er als kühner
Neuerer in der Musikvermittlung.
Als Chefdirigent der Berliner Phil-
harmoniker hat er zwischen 2002
und 2018 die dortige „Education“
neu erfunden, mit mehrfach aus-
gezeichnetem Ergebnis. Selbst die
weltweit einzigartige „Digital
Concert Hall“ der Berliner fällt in
seine Amtszeit.

Rattle ist noch dazu ein hellhö-
riger Interpret und neugieriger Pro-
grammgestalter, ohne Hemm-
schwelle für zeitgenössische Mu-
sik. Schon als Chefdirigent des City
of Birmingham Symphony Orches-
tra hat er zudem auch die histori-
sche Aufführungspraxis gepflegt.

Mit diesem Profil ist Rattle ge-
nau der Richtige für den BR. Ob
Haydn, Mozart oder der frühe
Beethoven: Hier hat der Klang-
körper eine zeitgemäße Auffri-
schungskur nötig. Diese zu ver-
mitteln ist eine der besonderen
Stärken von Rattle, ohne die gro-
ße Romantik zu vernachlässigen.
Mit seiner Neugierde für die Mo-
derne und das Neue kann er zu-

dem eine sinnstiftende Brücke zur
Tradition der Konzertreihe musica
viva für neue Musik schlagen.

Aus diesen Gründen ist Rattle
zum gegenwärtigen Zeitpunkt
und in dieser Situation alternativ-

los, obwohl auch Yannick Nézet-
Séguin, Daniel Harding und Franz
Welser-Möst als Jansons-Nachfol-
ger gehandelt wurden. Das Or-
chester schätzt auch Nézet-Séguin
sehr, aber dieser möchte seinen
Lebensmittelpunkt vorerst in
Nordamerika belassen. Außerdem
hat der Kanadier zuletzt beim Or-
chester der Metropolitan Opera in
New York keine glückliche Figur

gemacht. Als dem Klangkörper in-
folge der Corona-Pandemie fak-
tisch gekündigt wurde, hat er es
geschehen lassen: ohne nennens-
werten Einsatz. Bei Rattle wäre
das undenkbar.

Rein künstlerisch ist Harding
fraglos spannend, wenn da nicht
sein schwieriger Charakter wäre.
Dagegen ist Welser-Möst eher ein
braver, solider, erzkonservativer
Kapellmeister, der Ist-Zustände
verwaltet.

Rattle und das Orchester lieben
sich hingegen, und das schon seit
dessen BR-Debüt 2010. Im Coro-
na-Sommer 2020 gastierte Rattle
mehrmals beim BR, teilweise auf
eigenen Wunsch. Schon kurz
nach Jansons Tod hatten sich die
Mitglieder der Symphoniker für
Rattle als Nachfolger ausgespro-
chen, und dies mit überragender
Mehrheit. Doch Rattle zögerte,
weil er beim London Symphony
Orchestra wirkt. Auch dieses Or-
chester liebt Rattle, aber: In Eng-
land wurde es schwieriger. Schon
der Brexit allein ist für die briti-
schen Orchester eine Katastro-
phe, und das Corona-Chaos auf
der Insel macht es nicht einfacher.
In London wird es zudem keinen
neuen Konzertsaal geben, obwohl
Rattle dies in Aussicht gestellt
worden war.

Für München und Bayern hätte
es nicht besser laufen können.
> MARCO FREI

Historisches, Zeitgenössisches und
moderne Musikvermittlung: Simon
Rattle ist der Richtige für das BR-
Symphonieorchester.

FOTO: DPA/JÖRG CARSTENSEN

bereits jetzt dazu aufgerufen, ihre
Einnahmen und Ausgaben im Zeit-
raum 1. Januar bis 30. Juni 2021 zu
dokumentieren, um dann pro-
blemlos den Antrag im Juli stellen
zu können. (www.bayerischer-
musikrat.de) > BSZ

Das Hilfsprogramm für Laien-
musik wird bis 30. Juni 2021 ver-
längert. Die Vereine können die
Förderanträge bei den jeweiligen
Dachverbänden abrufen und rück-
wirkend für die Monate Januar bis
Juni 2021 einreichen. Sie werden

Hilfe für Laienmusik verlängert

Kassensturz dokumentieren
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